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Skändchen 


Die funge Nacht. die Freundin ſtiller Liebe, 
Legt leichte Schleier über Flur und Hain; 

Des Geißblakts Duft dringt in dein Fenſter ein, 

Berauſchend ſüß, und all die Blütenkriebe, 

Sie ranken ſehnſuchtsvoll zu dir hinein! 


Mit ihrem Hauche ſchwebet meine Seele 

Zu dir, zu dir! Und meiner Liebe Lied, 

Das zitternd, glühend meiner Bruſt entflieht, 
Auf daß es heimlich dir ins Herz ſich ſtehle, 
Wie Opferduft zu dir, Geliebte, zieht. 


Zeigſt du dich nicht? Ob ich dich gleich micht ſehe. 
Weiß ich, du blickeſt lauſchend in die Nacht. 
Scheuſt du den Mond, der dir ins Fenſter lacht? 
Er iſt uns hold! Sieh, ſeines Zaubers Nähe 
Zum Paradieſe uns die Erde macht, 


Willſt du nicht zu mir herunterneigen? 

Warum entzieht du dich mir, ſchönes Bild? 
Scheucht dich mein Lied, von Liebesglut erfüllt, 
Du Angebetete, ſo will ich ſchweigen 

Tief wie die Nacht, die lautlos uns umhüllt. 


Beugſt du dich endlich doch zu mir hernieder? 
Seh ich im Mondenſchein dein Angeſicht? 

O bleib. Geliebte, du! entfliehe nicht! 

Da du es willſt, verſtummen meine Lieder, 
Und ſchweigend meine Seele zu dir ſpricht. 


Die Fahnenweihe 
Von Arnold Ver test, 


In Vamos bereitete man ſich zur Einweihung der neuen 
Fahne des Geſangvereins vor. Die neue prächtige Jahne ruht 
bereits ſorgſam eingerollt, in der Wohnung des Vorſtandes. 

Der Ausſchuß des Vereins tat ſein Möglichſtes, um das 
Feſt glänzend zu geſtalten. 
Obergeſpan gewonnen, die zwar nicht erſcheinen und am Tage 
der Fahnenweihe gewiß krank fein wird, denn jo machte ſie es 
gewöhnlich, jedenfalls iſt aber dadurch jedem Groll unter den 
Vamoſer Damen vorgebeugt worden. 

Eine ſchwere Aufgabe war das Auswählen der Kranzjung⸗ 
fern, die, weiß gekleidet, das Gefolge der Fahne bilden ſollten. 
Zuerſt war nur von ſechs oder acht die Rede. dann erhöhte man 


deren Zahl auf ſechzehn, um ja kein Mädchen auszulaſſen, das 


ſich vielleicht beleidigt fühlen konnte. ; 

Aber zu dem Feſtkomitee kamen bagtägtich beſorgte Väter 
oder begeiſterte junge Leute, um nachzufrugen, ob man nicht dieſe 
oder jene vergeſſen hat? „Ich bitte, es wäre ein großer Fehler. 
wenn man ſie wegließe. Es iſt eine vornehme, einfluß reiche Ta⸗ 
milie, fie waren auch immer unterſtützende Mitglieder des Ge⸗ 
ſangvereins, bitte ſie ja nicht zu vergeſſen.“ . 

Einmal mußte aber doch ein Ende zemacht werden. 

Mar beſchloß, die Zahl der Kranzlungfern auf vierundzwan⸗ 
zig zu erhöhen. Dann wird ſchon jede Geſellſchaftsſchicht, jede 
Klaſſe vertreten ſein, damit ſich ja niemand beklagen könne. 

Jetzt war nur noch übrig, die ausgewählten jungen Damen 
auch einzuladen. Der eifrige Präsident übernahm ſelbſt dieſe 
Miſſion und er beſuchte in Begleitung dreier Ausſchußmitglieder 
der Reihe nach die mit Töchter geſegneten Häuſer. . 

Man begann bei den vornehmſten Familien: bei Bartha, Groß 
Kendereſſy. Frau Bartha war ſehr gnädig, ſie ſagte nicht nur die 
Teilnahme ihrer Giſela, ſondern auch die der kleinen Margarete 
zu, obwohl dieſe erſt zu Weihnachten vierzehn Jahre alt und das 
ihr erſtes öffentliches Auftreten ſein wird. ; 

Die ſchöne, brünette Marie Groß war ſofort dabez 


Als Fahnen nutter wurde die Frau 


iſt aber etwas ganz anderes. 


„Warum nicht? Von Herzen gern. Nicht wahr, Mama?“ 

Die gnädige Frau hatte nur das beſtimmende „Ja auszu⸗ 
ſprechen. ! 

Auch die Kendereſſys weigerten ſich nicht. Frau Kendereſſy 
hätte nu: gewünſcht, daß mun auch Fa milie Baron Waldburg 
aus Konya einlade. Baroneſſe Elſe wird mit ihrer Aurelig ein 
ſchönes Paar bilden. r ir = 

Als man fie aber aufklärte daß zu dieſem Feſt nur Orks⸗ 
bewohner eingeladen werden können, gab ſich Frau Kendereſſy 
großmütig auch damit zufrieden . a 

„Der erſte Tag begann ſehr gut, Ueberall wurde zugelagl, 
an dem Feſt des Geſangvereins teilzunehmen ; Am nächſten Tag 
machte man nur bei zwei oder drei bürgerlichen Familien Schwie⸗ 
rigkeiten: man liebt keine Paraden und drängt ſich nicht unter 
die Vornehmen. Die Mädchen jedoch hatten überall große Luft 
zur Sache, und der Präſident des Geſangvereins verſtand es ſo 
beredt zu beweiſen, daß dies ein Jeſi des ganzen Vamos, ein 
Feſt der ganzen Bürgerſchaft ſei, daß ſelbſt die verwitweie alte 
Schneiderfrau Hanko ſagte: nun gut, ſie laßt ihrer Enkelin ein 
ſchopes weißes Kleid machen, darin kann ſie gehen. 

Aber ſchon am dritten Tag kam ein Brief von Frau Kende⸗ 
reſſy. Sie bedauert ſehr, ihre Tochter kann aber an der Jahnen⸗ 
weihe nicht teilnehmen. 

Unmittelbar darauf kam ein Schreiben der Frau Barths. 
Der Inhalt war derſelbe: fie bedauern, auch fie können nicht 
teilnehmen. : j 

Der Präſident des Geſangvereins eilte jorort zu ihnen 

„Aber, ich bitte ſie, meine Damen!“ . 

Frau Kendereſſy blieb unerbittlich. Kalt, hochmütig wies jte 
den Flehenden ab und ließ fh in keine weiteren Erklärungen 
ein. Frau Bartha ging mit dem armen Präſidenten ſchon milder 
um. a 

„Lieber Bodor, ſie konnen doch nicht verlangen, daß unſere 
Tödner zuſammen mit den Töchtern irgendwelcher Schuſter, 
Schneider und Tiſchler auftreten. Was fällt Ihnen ein, ich höre, 
daß ſie auch Julcas Hanko eingeladen haben, deren Mutter ein⸗ 
mal bei uns Stubenmädchen geweſen iſt.“ 

Der Präſident entſchuldigte ſich: „Wir konnten dem nicht 
ausweichen. Es iſt eine wohlhabende Jamitie und ſie haben eine 
ausgebreitete Verwandtſchaft. Julcas Vater iſt Ausſchuß mitglied 
des Magiſtrates. Auch der Obergeſpan ladet ihn ein, wenn er 
ein großes Diner gibt.“ f 

Bei Frau Bartha fingen ſolche Erwägungen nicht. 

„Der Obergeſpan, das iſt etwas ganz anderes. Die Männer 
können gar manches tun, was wir Frauen nicht tun dürfen. Nein. 
lieber Bodor, das kann nicht ſein, daß uaſere Töchter... wohin 
denken Sie?“ i 

Dem Präſidenten kraten die Schweißtropfen auf die Stirne. 

„Wir haben ſie ſchon elngeladen, wir können nich mehr 
zurücktreten. Und dann, bitte, unter den Mitgliedern des Geſang⸗ 
vereins gibt es viele einfache Bürger, Kleinkaufleute, Gewerbe⸗ 
treibende. auch auf dieſe muß Rückſicht genommen werden.“ 

Frau Bartha zuckte die Achſeln. Sie ſagt ja nicht, daß mau 
jemand ausſchließen ſoll. - 

„Sie dürfen nur nicht verlangen, tieber Bodor, daz auch wir 
dort ſein ſollen. Das können Sie wirklich nicht verlangen. Man 
geht ja wohl zu einer Bauernhochzeit, auch zu einer Tauſe, wir 
laſſen uns gern zu den Leuten niedrigen Ranges herab. Das 
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Als es in der Stadt bekannt wurde, daß Familie Bartha. 
Kendereſſy und die übrige vornehme Welt an der Fahnenweihe 
niche teilnehmen werden, begann ſich plötzlich die ganze Jutelli⸗ 
genz zurückzuziehen. Die Komitats⸗ und Kommunalbeamten, die 
Richrer des Bezirksgerichtes, die Beamten der Finanzdirektion, 
ſie alle überlegten, ob ihr Töchter bei der Fahnenweihe erſcheinen 
können, wenn Aurelie Kendereſſy, Marie Groß. Gifelu Bartha 
cinmal erklärt haben, daß fie nicht zugegen ſein werden. 

Der Praäſident raufte ſich die Haare. Eutſetzlich. Was wird 
aus der glänzenden Fahnenweihe werden? Von den vierund⸗ 
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awaſizig 9 Kranzlungſern | ſi: nd ut dez neun nbrig. WE 1x 
find meiſt Töchter einfacher Bürgersfamilien. 

Aber auch den Uebriggebliebenen iſt nicht zu trauen. Eine 
Woche vor der Fahnenweihe kommt der Rechnungsbeamte des 
Tabakeinlöſungsamtes mit großem Gepolter zu dem Prafidenten 
gefrürzt. Man beliebe auch feine Tochter zu ſtrejchen. Er iſt 
ein königlicher Beamter, auch er will nicht, daß ſeine Tochter zu 
den Leuten niedrigen Ranges zähle. 

Von der Intelligenz war nur mehr die Tochter des Doktor 
Homorod übrig. Auch die weint, daß ſie gehen muß. aber fir 
wagt nicht zu widerſprechen, denn ihr Vater will von einer Ab⸗ 
ſage nichts wiſſen. Warum nicht gar! Er wird doch nicht wegen 
einer Mädchenlaune feine beſten Paulenten verlieren. Die 
Schneider, Schloſſer find mehr wert, als die vornehmen Herren, 
denn jene zahlen, dieſe aber nicht. 

Der reiche Metzger Valentin Zſüros begab ſich aufgebracht 
zum Präſidenten des Geſangvereins. 

„Wer iſt es alſo, der ſich mit meiner Tochter nicht in eine 
Reihe ſtellen will?“ 

Der Präſident beſchwichtigte ihn ſo gut er konnte. 

„Einige haben allerdings abgeſagt, doch liegt darin, bitte, 
durchaus keine beleidigende Abicht, nur aus Familiengründen. 
Man braucht deshalb nicht aufgebracht zu ſein. Das Feitkomitee 
hat ſchon für die Beſetzung der leeren Plätze geſorgt. Bitte, nur 
ganz ruhig zu ſein, alles wird in Ordnung gehen.“ 

„Es ſei aber auch fo,“ drohte der erzürnte Metzger, „denn 
von]: 

Er ſagte nicht, was ſonſt geſcheyhen wird, aber der Präſident 
wußte, daß es ſonſt zu einem rieſigen Skandal kommen wird. 
Der ganze Geſangverein ſchwebte in Gefahr. 

Aber wie immer ſich auch der Präſident abgequälte, er fand 
keinen Ausweg. Davon, daß das Feſtkomitee für neue Kranz⸗ 
zungfern ſorgen werde, war keine Rede, das war nur cin bieres 


Verſprechen. Aber auch das Feſt ließ ſich nicht auſſchieben. Die 
ausübenden Mitglieder des Geſangvereins, die Bürger, Hand⸗ 


werker Kleinkaufleute forderten laut: „Es muß apgehalten wer⸗ 
den. Juſtament muß es abgehalten werden.“ 

Der Praſident ſah die große Gefahr, hier konnte nur mehr 
ein Wunder helfen. Und vieſes Wunder geſchah auch. Drei Tage 
vor dem Feſte verſchwand die neue Seidenjahne. Ein unbe⸗ 
kannter Täter hatte ſie bei Nacht aus dem Vorzimmer des Präſi⸗ 
denten geſtohlen. 

Man hat nie erfahren, wer es geweſen iſt. 

Den Schaden hat der wackere Praßident wieder 0 er hat 
aber ausbedungen, daß man für dieſes Geld keine neue Fahne 
anfertigen laſſen darf. Der Vamoſer Geſangverein kann unter 
der alten Fahne noch lange mit Triumph wirken. 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ungariſchen von L. Reuſcha.) 


Die flüchtige Brautſchau 
Von Michail Soſchtſchenko. 


Vor kurzem heiratete Jegorka Baſof; eine prächtige Frau 
Hatte er gefunden, mit einem roten Geſicht und fo zwei Zentner 
ſchwer. Ueberhaupt: der Manır hatte Glück. 

Bis dahin war Jegorka zwei Jahre lang Witwer geweſen — 
keine wollte ihn haben. Gefreit hatte er aber faſt um jede. So⸗ 
gar um die lahme Soldatenfrau aus dem Städrchen. Die Sache 
ging aber im letzten Moment wegen einer Kleinigkeit doch noch 
auseinander. 

Von dieſer Freite liebte Jegorka ſehr zu erzählen. Dubei 
log er ganz unwahrſcheinlich, und dichtete jedesmal immer neue 
und intereſſantere Einzelheiten hinzu. 

Alle Bauern kannten dieſe Geſchichte ſchon auswendig, aber 
bei jeder Gelegenheit beſtürmten ſie Jegorka mit Bitten, ſie wie⸗ 
der von neuem zu erzählen. Sie bogen ſich dann ſchon im 
voraus vor Lachen. 

8 „Wie haſt du damals gefreit, Jegorka?“ fragten ſie zwin⸗ 
ernd. 

„Weiß der Teufel, — ich habe mich wohl verſehen,“ ſagte 
Jegorla. 

„Du haſt dich wohl übereilt? Was?“ 

„Sicherlich,“ ſagte Jegorka, „es war gerade Erntezeit, da 
ſollte man mähen, tragen, einfahren, — und gerade in dieſem 
Moment ſtirbt meine Frau. Heute, ſagen wir, wurde ſie krank, 
am nächſten Tag ſtand es ſchon ſchlimm mit ihr. Sie phanta⸗ 
ſierte und warf ſich auf ihrem Lager herum. 

„Mun,“ ſagte ich zu ihr, „ich danke Ihnen auch Katherina 
Waſſiljewona, Sie morden mich gleichſam auch ohne Meſſer. Sehr 
zur Unzeit haben Sie beſchloſſen, zu ſterben. Halten Sie doch 
noch bis zum Herbſt aus.“ 

Sic wollte aber davon nichts wiſſen. 


Da sc „ N Niete tunen. ur ein Pub Hafer. Der 
Raug zuerſt den Hafer in ſeinen Sack, dann ſagte er: 

„Die Medizin iſt hier machtlos. Es iſt unvermeidlich, daß 
Ihre Frau ſterben wird. 2 

„An was für einer Krankheit denn“, fragte ich. 

„Das iſt,“ ſagte er, „der Medizin wiederum nicht bekannt.“ 

Schließlich verſchrſeb er ihr doch ein paar Pulver und fuhr 
dann fort. Die Frau phanraſterte weiter und in der 
Nacht ſtarb fie. 

Da heulte ich natürlich. Es war gerade Erntezeit und ohne 
Frau nicht daran zu denken, alles zu ſchaffen. Ich war völlig 
ratlos. Es gab nur eine Möglichkeit, ſich raſch wieder zu ver⸗ 
heiraten. Aber da war die Frage wieder: wen? Manche hätte 
mich ja ganz gerne genommen, aber ſo in Eile ware es ihr 
natürlich peinlich geweſen. Ich hatte es aber fehr eilig. 

Ich ſpaunte alſo an, zog die neuen Hoſen an, wuſch die 
Fuße und fuhr los. 

So kam ich ins Städtchen und ging zu meinen Bekannten. 

„Wir ſind mitten in der Erne,“ ſagte ich, „zu langen Un⸗ 
terhaltungen iſt keine Zeit. Habt ihr nicht irgendeine, meinet⸗ 
wegen ganz ſchlechte Frau für mich? Ich habe ein koloſſales 
Intereſſe für eine raſche Heirat.“ 

„Es gibt ſchon welche,“ ſagten die Leute, „aber wer denkt 
jetzt während der Ernte an Hochzeit? Auf alle Fälle geht aber 
mal zu Anisja, der Soldatenfrau, vielleicht, daß ihr fie herum⸗ 
kriegt.“ 

Das tat ich denn auch. 

Ich kam hin und jah: auf einer Truhe ſaß eine Frau und 
kratzte ſich den Fuß. „Guten Tag,“ ſagte ich „hören Sie auf zu 
kratzen, ich komme in einer wichtigen Angelegenheit.“ 

„Das eine,“ ſagte ſie, „ſtört keineswegs das andere.“ 

„Nun“ ſagte ich, „es it Erntezeit und wir wollen keine 
langen Reden führen, — wir wollen heiraten? Und morgen 
fahren Sie aufs Feld hinaus, Garben binden.“ 

„Das geht,“ ſagte fte, „wenn Sie Intereſſe für mich haben.“ 

Ich jah mir die Frau an. Sie ſchien nicht ſchlecht, — alles 
war vorhanden, ſie war kräftig und konnte ſicher arbeiten. 

„Ja,“ ſagte ich „aber antworten Sie mir bitte zuvor, wie 
alt find Sie?“ 

„Na,“ erwiderte ſie, „mein Alter iſt vielleicht gar nicht ſo 
hoch wie es den Anſchein hat. Meine Jahre ſind nicht gezählt. 
Aber das Geburtsjahr iſt — der Wahrheit die Ehre — 1886.“ 

„Gut,“ ſagte ich, „wenn Sie nicht lügen, iſt alles in beſter 
Ordnung.“ 

„Nein, ich lüge nicht; Gott ſtrafe die Lüge. 
fertigmachen?“ 

„Ja, haben Sie viel Sachen?“ 

„Rein,“ ſagte fie, „ich beſitze nicht viel: 
Federbett, das iſt alles. 

Wir luden die Truhe und das Bett auf den Wagen; ich 
ließ auch noch einige Kochtöpfe und Holzſcheite mitgehen, dann 
fuhren wir los. 

Ich trieb mein Pferd an und mein Frauchen ſaß auf der 
Truhe und machte Zukunftspläne, wie ſie leben würde, was 
man ſo kochen könnte. Auch würde es nichts ſchaden, mal in 
die Badeſtube zu gehen — drei Jahre ſei ſie ſchon niche W 
gegungen, uſw. 

Endlich kamen wir an. 

„Steigen Sie aus,“ ſagte ich. 

Mein Frauchen kletterte aus dem Wagen. Da ſehe ich — 
ſie ſtieg ſo merkwürdig aus — ſo von der Seite, als ob ſie auf 
beiden Beinen hinken würde. Ach, dachte ich, das iſt ja eine 
dumme Sache! 

„Sie ſcheinen ja wohl ſo ein wenig zu hinken?“ fragte ich. 

„Ach nein.“ ſagte ſie, „ich kokettiere nur ſo.“ 

„Ja, wie geht denn das zu? Wenn Sie wirklich hinken, 
fo iſt das eine ernſte Angelegenheit. Ich kann eine hinkende 
Frau in der Wirtſchaft nicht gebrauchen.“ 

„Ach, das hat nichts zu ſagen,“ meinte fie nun, „das iſt nur 
am linken Fuß. Er iſt im ganzen nur eine Handbreit kürzer.“ 

„Eine halbe oder eine ganze Handbreit, das iſt gleichgültig. 
Wir ſind mitten in der Ernte und zum Nachmeſſen iſt keine 
Zeit. Aber es iſt ganz undenkbar. Sie können ja nicht einmal 
Waſſer tragen, alles würden Sie verſchutten. Entſchuldigen 
Sie ſchon, aber ich habe mich übereilt.“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „die Sache iſt jetzt abgemacht.“ 

„Nein,“ ſagte ich, „ich kann unmöglich. Alles paßt aus⸗ 
gezeichnet: Ihr Geſicht gefällt mir ausnehmend gut, und auch 
Ihr Geburtsjahr — aber ich kann nicht. Verzeihen Sie, aber 


Soll ich mich 


eine Truhe und ein 


das mit dem Fuße habe ich überſehen.“ 


Nun fing das Frauchen an zu ſchreien und zu ſchimpfen! 
ſie wurde auch handgreiflich — das ließ ſich ſchon nicht ver⸗ 
meiden. Ich begann aber, im ſtillen ſchon die Sachen auf den 
Hof zu tragen, 
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Einige Male fuhr fie mir noch übers Geſicht, danm ſagte fe: 
„Nun,“ ſagte ſie, „Bauer, dein Glück, daß du's bemerkt 
Fahr' mich jetzt zurück.“ 

Wir ſetzten uns in den Wagen und fuhren los. Als wir 
aber noch gute ſieben Werft vom Städtchen entfernt waren, 
überkam mich eine wahnſinnige Wut. 

„Es iſt Erntezeit,“ dachte ich, „da kann man nicht viel Um⸗ 
ſtände machen, — und ich ſollte da Bräute nach Hauſe fahren.“ 

Ich warf kurz entſchloſſen ihre Habe vom Wagen und war⸗ 
tete ab, was nun kommen würde. Das Frauchen ſprang na⸗ 
türlich ihrer Habe nach. Ich warf meine Stute herum und 
fuhr im Galopp in den Wald. 

Damit endete auch die Geſchichte mit der Soldatenfrau. 

Wie ſie aber mit ihrer Truhe und dem Federbett nach 
Haufe gekommen iſt, weiß ich nicht. Angekommen muß ſie aber 
jein. denn nach einem Jahr bat he dann doch geheiratet.“ 


Die Geſchichte eines Elements 


Von Dipl.⸗Ing. Dr. Arthur Hamm. 


Vor 60 Jahren veröffentlichte in der Zeitſchrift „Les Mon⸗ 
des“ Georges Leclanchee die erſte Beſchreibung ſeines Salmiak⸗ 
Elementes, das in der Herſtellung von Elementen gewiſſermaßen 
Epoche gemacht hat. Damals beſtand die ganze Elektrotechnik faſt 
nur aus Telegraphie. Das Telephon war zwar wenige Jahre 
vorher von Philipp Reis erfunden worden, aber die Anwendung 
in der Praxis fand es erſt über ein Jahrzehnt ſpäter. Auch die 
Dynamo⸗Maſchine war bereits erfunden, aber von Anwendung 
noch weit entſernt. Der elektriſche Strom, der damals gebraucht 
wurde, konnte lediglich in Elementen erzeugt werden. Daher 
war die Konſtruktion eines neuen und ſehr brauchbaren Elemen⸗ 
les für die Elektrotechnik von größter Bedeutung. Das war das 
Leclanchee⸗Element in der Tat. Es gab auch ſchon vorher Ele⸗ 
mente wie das Bunſen⸗ und das Chromjäure-Element, die ſehr 
leiſtungsfähig waren, hohe Spannungen und auch verhältnis⸗ 
mäßig große Stromſtärke gaben, aber ſie hielten nicht lange vor. 
Wenn der negative Pol, meiſtens ein Zinkzylinder, nicht ſchnell 
zerſtört wurde, jo ſtarb das Element an der Polariſation. Dar⸗ 
unter verſteht man den Vorgang, daß der bei der Zerſetzung der 
Element⸗Flüſſigkeit gebildete Waſſerſtofſ zum poſitiven Pol wan⸗ 
dert und dieſen mit einer Gashaut umgibt, wodurch der Pol 
gegen die Flüſſigkeit mehr als gut iſoliert wird. Dumit hört 
natürlich der Stromfluß auf, und das Element iſt erledigt. Hier⸗ 
gegen fand Leclanchee ein vorzügliches Hilfsmittel, indem er den 
poſitiven Pol, einen Kohleſtift, mit Braunſtein umgab. Zwar 
waren ſchon vor ihm ſolche Verſuche gemacht worden, aber mit 
geringem Erfolge, wohl teilweiſe, weil ſchlechtes Material ver: 
wendet wurde. Leclanchee nahm einen vorzüglichen Naturbraun⸗ 
ſtein und hatte Erfolg. Das neue Element gab zwar nur etwa 
1% Volt Spannung, alſo Volt weniger als einige der ſchon 
bekannten, aber es hielt außerordentlich lange vor. Eine Er⸗ 
neuerung war erſt nach Jahr und Tag nötig. Wenn man einen 
guten, kräftigen Zinkzylinder verwendete, hielt es faſt beliebig 
lange Zeit. Damit war der Telegraphentechnik ein ſehr guter 
Dienſt erwieſen, benn bei den vielen Heinen Aemtern war die 
Auswechſlung der Elemente ſchwierig und koſtſpielig. Deshalb 
führte ſich das Salmiak⸗Element ſehr ſchnell ein und hat zu 
ſeinem Teil dazu beigetragen, der elektriſchen Telegraphie zu 
ihrem großen Aufſchwung in den ſechziger und fichziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts zu verhelfen. - 

Auch heute noch, obgleich wir längſt leiſtungsfähige Dynamo⸗ 
Maſchinen von rieſigen Abmeſſungen haben, iſt das Salmiak⸗ 
Element ein techniſch wichriges Gerät. In häuslichen Klingel⸗ 
anlagen wurde es von jeher verwendet, da es ſehr konſtant iſt, 
keine Gaſe abſcheidet und bei der geringen Beanſpruchung einer 
ſolchen Klingelanlage lange Zeit hält. Dann kam die elektriſche 
Taſchenlampe auf, die wieder ein ſehr leiſtungsfählges Element 
von geringem Gewicht verlangte. Man hatte inzwiſchen gelernt, 
die läſtige Flüſſigkeit in den Salmiak⸗Elementen zu vermeiden, 
indem man die Löſung durch paſſende Zujäße zu einer Galferte 
verdickte und das ganze Element mit einer Vergußmaſſe abſchloß. 
So entſtanden die Trockenelemente, die natürlich für Taſchenlam⸗ 
pen das Gegebene waren, weil ſie in jeder Lage Strom abgaben 
und nie irgendwelche Flüſſigkeit ausfließen laſſen konnten. Für 
dieſe Zwecke mußte das Element in einer Kleinheit hergeſtellt 
werden, an die man früher nicht gedacht hatte. Aber auch dafür 
erwies es ſich als gut geeignet. Einen neuen Aufſchwung. und 
zwar von bisher ungeahntem Maße, bekam aber die Induſtrie, 
als der Rundfunk ſich ausbreitete. Zwar für die Heizung der 
Röhren war der Akkumulator ſchwer zu entbehren. Die hierfür 
zeitweilig verwendeten Trockenelemente größter Abmeſſungen 
konnten ſich nicht recht einführen, weil ihr Betrieb zu koſtſpielig 
war. Aber als Anodenbatterie iſt das Leclanchee⸗Element auch 


haſt. 


heute noch faſt anerſetlich. Die letzten Jahre haben uns zwar 
eine lebhafte Entwicklung der Netzanſchlüſſe gebracht, die den 
Anodenstrom unmittelbar aus dem Lichtnetz entnehmen, aber die 
Fabrikation von Anodenbatterien it dadurch nicht weſentlich bes 
einträchtigt worden. Die Erfahrungen, die man in der Her⸗ 
ſtellung kleiner Elemente bei Taſchenlampenbatterien gemacht 
batte, kamen der Herſtellung der Anodenbatterien in vollem 
Maße zugute. Nachdem anfänglich mancher Schund au, den 
Markt gebracht worden war, iſt man heute jo weit, daß außer⸗ 
ordentlich lagerfähige Elemente von guter Eryolungsfühigteit 
hergeſtellt werden können, die alſo in den Pauſen zwiſchen der 
Benutzung, die ja recht lang ſind, ihre urſprüngliche Spannung 
zum größten Teil wieder erlangen. Durch die Vereinigung der 
Herſteller von Anodenbatterien wird dafür geſorgt, daß die Ver: 
bandsbatterie dem Käufer eine Gewähr für Qualität bietet. 

Wiſſenſchaft und Forſchung haben natürlich das ihrige getan, 
um das rein empiriſch gefundene Leclanchee⸗Element nac Mög⸗ 
lichteit zu verbeſſern. Für den Genius des Erfinders iſt es aber 
kennzeichnend, daß erſt jetzt, nach 60 Jahren, eine wirkliche Ver⸗ 
beſſerung — wenn man von der Einführung der Trockenelemente 
abſieht — gefunden wurde. Dieſe veſteht in dem Erſatz des Sal⸗ 
miaks (Chlor⸗Ammonium) durch eine Löſung von Chlor⸗Magne⸗ 
ſium mit einem Zuſatz von Magneſium⸗Chlorür, wodurch die Les 
bensdauer und Erholungsfaähigkeit der kleinen Trockenelemente 
erheblich erhöht wurde. Im ubrigen hat die Wiſſenſchaft nur 
gezeigt, daß Leclanchee inſtinktiv das Beſte getroffen hat. So iſt 
zum Beiſpiel der als poſttiver Pol verſuchsweiſe verwendete künſt⸗ 
liche Graphit weniger geeignet als der natürliche, obgleich er 
reiner iſt. Ebenſo ift künſtlicher Braunſtein trotz feiner großen 
Reinheit und Feinkörnigkeit weniger gut als narürlichez. Er 
wird nur zu dem natürlichen etwas zugeſetzt, in der Hauptfache. 
wohl des Preiſes wegen. Aber ſonſt hat ſich das Element in 
dieſen 60 Jahren nicht verändert, und es wird ſo, wie es 
Leclanchee geſchaffen hat, wahrſcheinlich noch vlele Jahrzehnte 
der Technik und dem Publikum die großen Dienſte leiſten, die 
es bisher ſchon geleiſtet hat. 


Das dunkle Tor 


Wenn ein Indianer einen Korb erhält, dreht er der Ange⸗ 
betenen, die ihn verſchmäht, eine lange Naſe, ſteckt ſich eine neus 
Friedenspfeife an und ſucht ſich eine andere weibliche Rothaut, 
die bereit iſt, ſein Wigwum zu teilen. Anders dagegen dachte 
der arme Kurt Zörrgiebel, der nicht nur die Bänke der Unter⸗ 
prima drückte, ſondern auch ſterblich und unſterblich in feine Tanz⸗ 
ſtundenfreundin Alma mit ihrem Bubikspf verliebt war. 

Lieben und geliebt zu werden, ſagte er ſich oft in Stunden 
ſeliger Hoffnung, iſt das größte Glück auf Erden. Doch die Sache 
lag jo, daß für ihn nur das Aktiv in Frage kam, nicht das Paſſiv. 
Er liebte ſelber heftig, aber die Gegenliebe blieb aus. 

Wer hält das auf die Dauer aus? 

Ju ſeinen Mußeſtunden, wenn er nicht heimlich vor dem 
Saufe der reizenden Alma hoffnungsloſe Spaziergänge machte, 
las er nur noch den Hamlet und Lenaus wehleidigſte Gedichte. 
Seine Wangen wurden ſchmaler und blaſſer. Ach, und nun hatte 
der ruchloſe Mathemarikprofeſſor gar ſeine letzte Klaſſenarbeit 
als mangelhaft bis ungenſgend bezeichnet und ihm den Aufſtieg 
zu Oſtern ſchon halb verdorben. Die Welt ſteckt voller Banauſen, 
die kein Verſtändnis für die Nöte und zarten Herzensregungen 
eines Unterprimaners haben. 

Stand das Lebensbarometer ſchon auf Veränderlich, ſo fiel 
es bei Rückgabe der ſchlechten Arbeit raſch auf Negen. Sturm 
und Unwetter. Kurt Zörrgiebel ſah nur noch den einzig mög⸗ 
lichen Ausweg vor ſich. Wie Othello, der Mohr von Benedig, 
wie Mortimer, der arme Leidensgenoſſe, der auch den Korb nicht 
überſtehen konnte, den die undankbare Maria Stuart ihm gege⸗ 
ben hatte, wie Sappho, die verliebte Dichterin, die vor kalter 
Wut ins Meer ſprang, wie er im Theater geſehen hatte, wie der 
bedauernswerte Verlobte der Braut von Meſſina, der im Leben 
nicht das höchſte der Güter erkennen wollte, wie Egmonts gcliebs 
tes Klärchen, die dem Apotheker zu verdienen gegeben hatte, wie 
noch unzählige andere klaſſiſche Geſtalten wollte auch er freiwillig 
ſeinem verfehlten Daſein ein Ende machen. Kann die Welt 
einem Unterprimaner denn noch etwas bieten, wenn Alma ihn 
nicht erhören will? 

Aber wie aus dem Leben ſcheiden? 

Durch Leuchtgas? Durch Befeſtigung des Hoſenträgers am 
Fenſterkreuz? Durch eine Kugel, die fret nach Uhland geflogen 
kommt? Durch einen Sprung von einer Brücke, der frei nach 
Schiller den Betreffenden frei macht? 

Wer die Wahl hat, hat die Qual. Auch der, der ſich für an⸗ 
ſtändigen Freitod entſcheidet. So ſagt der Gebildele nämlich 
heute, weil das Wort Selbſtmord unäſthetiſch klingt 


* 


Nach 50 Ueberlegen entſchloß Kurt Zörrgiebs 
Strychnin. Weil er bei ſeiner Mutter in keinem Kuüchenſch ſubfach 
etwas finden konnte, vertraute er ſeinen Schmerz und ſeine Mb; 
ſicht ſehließlich ſeinem Klaſſenkameraden Ferdinand Schwabb an, 
deſſen Vater eine Apotheke beſaß, aus der der Sohn wohl einige 
Gramm Strychnin entwenden konnte, ohne daß der Alte es 
merkte Lachelnd ging Ferdinand auf den beſcheidenen Wunſch 
des Freitöters ein und gab ihm am nächſten Morgen ein Fläſch⸗ 
chen in Waſſer aufgelöſten Strychnmins. Kurt drückte ihm unter 
der Bank die Hand zum Dank und zugleich zum Abſchied. 

Daheim ſchrieb er einen rührenden Brief an ſeine armen 
Eltern und einen andern an ſeine angebetene Alma, der er nur 
mit Recht die ganze Schuld in die niedlichen Schuhe ſchob, legte 
beide Briefe verſiegelt auf ven Tiſch und nahm das Fläſchchen. 
Mit Heldenmut trank er den Trank, der ihm den Weg aus die⸗ 


ſem Jammertal durch das dunkle Tor bahnen ſollte. in einem 
Zuge aus. Dann legte er ſich auf das Sofa, nohm eine maleriſche 


Haltung an und machte ſich berit, in Schönheit zu ſterben 

Wer beſchreibt aber ſeinen Schrecken, als er die Wirkung 
ſpürte! Eilends lief er an einen ſtillen Ort und kam blaß und 
matt erſt nach drei Stunden wieder zum Vorſchein, geheilt von 
Liebesqual und allem, was der 19 ſonſt noch beherberg! 
hatte. Nun erſt ſchaute er nach der Aufſchrift des Flaſchchens 
And las beſchämt: Rizinusol! } 

Weinend jap er die Nacht frei nach Goelhe auf dem Rande 
ſeines Lagers, aber die Morgenröte ſah auch einen innerlich um⸗ 
dewandelten Menſchen wieder der Schule zuſtreben „. 


Das kleine Heim 


Von Ludwig Wolfermann. 
Der gute genährte Herr, der ſich läſſig an die Plattform⸗ 
bruſtung lehnte, langweilte ſich ſchrecklich. 
Mitten während des Gähnens ſchwang ſich ein kleines, Hub: 


ſches Fräulein auf das Trittbrett, alſo entzückend. daß das 
Gähnen entzweibrach. » 
„Kruzineſer!“ ſagte der Herr, dem das halbe Gähnen 


ſteckengeblieben war. Er drückte den a feſter und ſtellte ſich 
aufrecht. 

Dann warf er dem Fräulein mit dem paradeisroten, gla⸗ 
cierten Hut, dem hellen Koſrüm und dem wehenden „Herren⸗ 
winker“ (der als ſeidenes Taſchentüchlein — aus einem Schwin⸗ 
delſack hervorhing), einen etwas lebhaften Blick, halb Ver⸗ 
ehrung und halb Vertrautheit, zu. Dieſer Blick wurde ignoriert. 
Das heißt, ihm folgten weitere, das Fräulein, zwiſchen Tür und 
Angel ſtehend, Jah ſich dieſen Herrn an. Es enbſpann ſich über 
den Köpfen der anderen ein lebhafter Flirt, was den Herrn 
veranlaßte, ſeine Handſchuhe anzuziehen. Dazu überprüfte er 
das Aeußere des kleinen Fräuleins, ſein Blick glitt über die 
Wildlederhandſchuhe hinweg zu den ſeidenen Florſtrümpfen und 
den halbengliſchen Schuhen. And das Reſultat war, daß es 
1 gab, dieſes Lebens nicht ganz überdrüſſig zu wer⸗ 
en, f 

Der Flirt ſchloß mit einem Lächeln. Das Fräulein ſtieg 
aus. Der Herr hinter ihr. Unter dem fallenden Laub der 
Straßenbäume ſprach er fie an. Sie warf das Köpfchen in die 
Höhe und da er ſehr geſchickt angepackt hatte, ging ſie einige 
Schritte mit ihm. Er gefiel ihr. Er war nett, ja ſogar ein 
wenig luxuriös angezogen. Sie ſchlenkerte das taubengraue 
Pompadour hefbig hin und her, feufzte manchmal. und immer, 
wenn es gut dem Thema ſich anpaßte. Schließlich lud er ſie zu 
einer Jauſe ein. 

Sie traten in ein feines Kaffeehaus und ſetzten ſich behag⸗ 
Lich auf die von müden Lebensgeiſtern und entzückenden Frauen 
abgewetzten Samtſofas. Das kleine Fraulein legte das tau⸗ 
bengrane Pompadour auf die Marmorplatte, ſeufzte wieder. 
ſah ſich halb rechts in dem Wanoſpiegel, zupfte die blonden 


Löckchen zurecht und beſtellte ſich einen Kaffee mit ſehr viel 
3 £ 
Er... mein Gott, er gratulierte ſich ſtürmiſch und ſagte 


ſich, daß er heute ein ausgeſprochenes, unerhörtes Glück gehabt 
habe, die Bebanntſchaft der kleinen netten Anmut gemacht, die 
Anſpruchsloſigkeit in Perſon erwischt, und vorauszuſehen war, 
daß die Treue diesmal eine ewige fei, 


In ſeine Betrachtung e ſagte das treu 5 
Fräulein: 

„Ach, jo ein Koſtüm, von der Dame dort, gefällt Som 

Das?“ . 


„Sanz hübſch!“ 
„Und ſolche Schuhe mit 
weiter. 


den Spangen... träumte 


PEN 
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Fräulein. was würden Sie machen, wenn Sie ſehr viel Geld 
hätten?“ 

Sie hab ein wenig geitört und unentſchloſſen auf. daun 
lachelte fie: „Warum fragen Ste denn jo komiſch!“ Das iſt ja 
langweilig!“ 7 2 

„Langweilig? Es inkereſſiert mich!“ 

„Geld!“ ſagte ſie Das iſt ja eine Dummheit. Ich 
brauche kein Geld! Aber, wiſſen Sie, was ich will? Hauslich⸗ 
keit, Möbel, eventuell einen ſchönen Teppich. eine ſchöne Tafel 
für zwei, die ſich ſehr gerne haben und einen echten Kang⸗ 
rienvogel, mit einem Wort: ein kleines Heim.“ 

Ste träumte vor ſich hin. 

Ferne Muſik. Ein Traum im Alltag. 
tauſend Träume im Alltag kleiner Mädchen. 

„Ein Heim haben, ein kleines Heim, eine eigene Wirtſchaft, 
ein paar Möbel, einen Mittagstiſch und ein Abendeſſen ... eine 
angebrannte Erdäpfelſauce. Es iſt die alte Wurſcht!“ 
brummte er. 

„Was?“ fragte aufwachend. 

Er zählte plötzlich, ging mit ihr rasch auf die Straße, ent⸗ 
ſchuldigte ſich haſtig, verabſchiedete ſich, lächelte ein wenig und 
war gleich darauf zwiſchen dem funkelnden Lichberſpiel der 
Autos und Wagen verſchwunden. 

»Sie Stand allein da, Grauer, milchiger Nebel ſchwebte hoch 
um die Bogenlampen und Baumkronen, blaſſes Licht ſtrömte 
durch das Laub, Straßenlärm toſte um das kleine Fräulein, 
Seltſam, dachte ſie ſich, daß alle Männer die Flucht ergreifen, 
wenn man vom kleinen Heim zu erzählen beginnt. 


Der Kellner Joſef 
Von Franz Dalktner (Wien). 


Er hat ſchon graue Haare, aber er iſt noch immer der blaſſe, 
ſchüchterne Knabe geblieben, demütigend ſcherzend mit jedem auf⸗ 
geblaſenen Cholerfker. Zierlich und ſchlank wie ein Page aus 
brokatkniſternden Tagen: mit unnachahmlicher Grazie krägt er 
das Tablett. ſchwebt unirdiſch, die Platte ſchweukt kaum 
und die Gläſer blingen flüſternd: vornehme, ſeltſame Muſil. Er 
neigt ſich zu der flotten dekolletierten Dame mit dem Fiſchmaul, 
lächelt freundlich. wirft graziös Metallſtücke auf den Tiſch. Er 
ſtreift ſie ab, mit einer müden, herben Geſte und lächelt. Er 
lächelt immer und ſchweigt. Denn er iſt kein gewohnlicher 
Kellner. Er ſieht nur ſo aus, und ſein Lächeln iſt eine Tragödie. 
Die Tragödie einer ſtummen, lichtſehnſüchtigen Ahnung. Etwas 
ſchlummert in ſeinen ſchönen rehbraunen Augen: ein ſtolzes 
Tier und der Durſt nach Glanz und Heldentum. Der mono⸗ 
tone Frack iſt eine ſchlechte Maske. 

Er iſt ein Dichter. Abends, wenn er alle Lampen gelöſcht, 
und die Stühle zu ſchwärzlichen Pyramiden getürmt hat — iſt 
er allein in ſeiner winzigen, lichtſcheuen Manſarde. Dann nimmt 
er ein großes, in rotes Saffianleder kunſtvoll gebundenes Buch 
und lieſt mit glühenden Wangen. Das Oellicht flackert trübe. 
Er lieſt und in ſeinem erregten Hirn ſammeln ſich heilige, herr⸗ 
liche Gedanken. Bilder löſen ſich: in Prunk und Duft und mond⸗ 
beſchienenen Gärten. Er träumt mit offenen, nachtdunklen 
Augen. Und das feine, blaſſe Lächeln iſt um ſeinen Mund. 

Joſef, ich habe dich immer bedauert, glaube es mir. Ich war 
dein güfiger, ſtiller Freund. Als du immer kränklicher wurbeſt, 
erſchrak ich tötlich beim Anblick deiner ſchmalen zitternden Hände. 
Die Taſſen und Gläſer klirrten leiſe und es gab eine Diſſonanz. 
Du gingeſt etwas ſchief: man ſagte mir, du ſeieſt nicht ganz 
geſund. Ich war ſehr traurig, denn ich habe dich gerne gehabt, 
deinen leiſen, ſchwebenden Gang voll Würde und gütiger Bee 
ſcheidenheit, dein ewig junges Lächeln, deine ſchönen, rehbraunen 
Augen, deine feine Zurückhaltung, deinen Stolz. 

Nun biſt du tuberkulös, du liegſt in deiner engen, unfteund⸗ 
lichen Kammer und ſehnſt dich nach der Sonne — ja ſogar nach 
den Rauchſchwaden, dem Menſchengeräuſch, den fahlen Lampen 
im Cafee. Du möchteſt noch leben, ein wenig noch; denn du 
haſt jo viel gelitten, gewollt und jo wenig erlebt. Morgen 
werde ich dich beſuchen. Du wirſt ſehr erſtaun! fein und eine 
große Frage wird dejne Augen erhellen. 

Dann wird du wohl ſterben müſſen. Du wird ganz ſtill vich 
entfernen: noch etwas zögernd und mit deinem ſauften, ahnungs⸗ 
vollen Lächeln. Dunn wirſt du plötzlich nicht mehr ſein und nie⸗ 
mand wird um dich trauern — außer mir. 

Nun werde ich allein in einer gewohnten Ecke fißen — an 
dich denken. O, wie werden dieſe Abende traurig ſein. 


Hundert Träume, 


- 


* 


